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DIE EINZIG WAHRE GESCHICHTE

„Wer nie darüber nachdenken musste, wie lange er seine Stiefelsohlen wohl kochen muss, bis 

er sie kauen kann, ist ein Schwafelkopf! Heutzutage ist die Welt voller wohlgenährter 

Schwafelköpfe, die sich jeden morgen Honig in die Grütze rühren und stattliche Bäuche vor 

sich hertragen. Sie reden so, als seien sie dabei gewesen, als das Banner des Blutbaumes über 

Albenmark wehte. Ihr Gerede ist wie ein warmer Furz, den man ins Gesicht geblasen 

bekommt, und mir wird übel, wenn ich höre, wie sie von der fußlosen Königin und ihrem 

Elfenritter sprechen. Oh, sehe ich diejenigen von euch erröten, die sich einer gewählteren 

Sprache befleißigen? Ich bin ein Holder, ein Kobold und gehöre somit einem Volk an, von 

dem die wohlgeboreneren Kinder Albenmarks ohnehin nur das Ärgste erwarten. Warum ihr 

meinen flegelhaften Ton erdulden solltet? Weil ich als Chronist der Wahrheit verpflichtet bin 

und mich im Gegensatz zu anderen Schreiberlingen nicht damit aufhalte, was ihr wohl gern 

hören möchtet. Ich habe unter den Menschen gelebt. Ich weiß, wie sie sind! Und ich habe 

miterlebt, wie sie in all dem, was viele von uns als erbärmlich verlachen, dennoch eine Größe 

haben, wie nur die wenigsten Kinder Albenmarks sie je erreichen. Ja, es stimmt, selbst ihre 

bedeutendsten Helden würden niemals gegen einen Ritter unserer Königin Emerelle bestehen 

können, keiner von ihnen wird je ein so geschickter Handwerker wie ein Kobold sein, so stark 

wie ein Troll, oder  saufen können wie ein Kentaur. Sie wissen das, und doch geben sie 

niemals auf. Sie versuchen größer zu sein, als das Schicksal es ihnen bestimmt hat. Und dabei 

sind sie ohne Überheblichkeit. Sie sind tragisch …

So wie ihre Königin, deren Schicksal mich, einen herzlosen alten Kobold, so sehr berührt, 

dass ich sie nie vergessen werde. Ich kann es nicht ertragen, wenn man sich heute das Maul 

über die letzte Herrscherin des Fjordlands zerreißt. Ganz gleich, was über sie geredet wird, 

ich weiß, sie ist ihrem Ritter immer treu geblieben. Und wer in meiner Gegenwart etwas 

anderes behauptet, dem schneide ich die Zehen ab! 
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Ich habe sie gekannt, ihre letzte Königin. Sie hat mich gefürchtet, schon als wir einander zum 

ersten Mal begegneten. Ich war es, der ihr die Füße abgeschnitten hat. Deshalb schreibe ich 

diese Geschichte. Ich bin kein Elf, der mit tausend schönen Worten der Wahrheit ausweicht. 

Ich bin kein Schwafelkopf, denn ich habe im Winter der Eiskinder meine Stiefelsohlen 

gefressen. Ich weiß, was Demut heißt und was Liebe. Beides lehrte mich ein Menschenkind.

Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich mich nicht frage, was wir Kinder Albenmarks falsch 

gemacht haben und wie groß unsere Schuld ist. Ob es unser Fluch ist, denen, die wir lieben, 

Leid und Verderben zu bringen. Ja, vor allem denen, die wir lieben… Nein, es sind keine 

Tränen, die meine Tinte verwischen. Ich sitze auf der Terrasse meines Palastes in Vahan 

Calyd, hoch über dem Waldmeer, und es ist so heiß, dass selbst ein Elf leiden würde. Ich 

vergieße Schweiß, keine Tränen! Wer mich kennt, der weiß, dass es nicht meine Art ist zu 

flennen wie eine Blütenfee. Und sollte einer von euch, die ihr diese Zeilen lest, etwas anderes 

behaupten, so hexe ich ihr oder ihm einen vertrockneten Wurzelstock dorthin, wo die 

lügnerische Zunge sitzt.

Höre ich gelehrte Ohrenbläser über die vergangenen Jahre reden, dann streiten sie oft 

darüber, wann das Unglück begann. Manche glauben, es habe alles auf dem großen Konzil 

von Iskendria seinen Anfang genommen, als die Neue Ritterschaft, die den Blutbaum im 

Wappenschild führt, den Oberbefehl über die Heere der Tjuredkirche an sich riss. An jenem 

Tag versprachen sie, das Heidentum und mit ihm die Kinder Albenmarks auf immer 

auszulöschen. Andere behaupten, das alles habe an jenem Nachmittag begonnen, als die 

letzten Bojaren Drusnas ein Stundenglas als Geschenk erhielten. Oder in der Nacht des 

schändlichen Verrats, die auf diesen Tag folgte.

Ich sage euch, das alles ist Humbug, wie ihn Tinte pissende Chronikschreiber verbreiten! 

Märchen, geschrieben von Trotteln, die glauben, dass große Geschichten immer dort 

beginnen, wo die Mächtigen um Königreiche streiten. Wer Geschichtsbücher verfasst, der 

fühlt sich stets dazu berufen, die Banalität der Wirklichkeit hinter Glanz und Glorie zu 
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verbergen. Vielleicht tun sie das, um euch vor der grausamen Wahrheit zu beschützen. 

Vielleicht wollen sie euren Glauben, in geordneten Verhältnissen in Sicherheit zu leben, nicht 

erschüttern.  Mir hat man schon immer nachgesagt, anderer Leid mache mir Freude, und es 

sei mir ein Vergnügen, grausam zu sein. Das ist nichts als eifersüchtiges Geschwätz von 

Neidern! Vergesst sie! Von mir werdet ihr die Wahrheit hören und nichts anderes!

Wie es dazu kam, dass die Banner des Blutbaumes in Albenmark wehen, begann damit, dass 

ein räudiger Hund, der dafür berüchtigt war, gern Kinder zu beißen, nicht mehr aus einem 

Hinterhof entfliehen konnte. Möglicherweise war er dort, weil er von der Leiche seines Herrn 

gefressen hatte. Der Junge, der dem Kampf des Hundes zusah, fragte sich nie, warum der 

verlauste Köter auf diesem Hinterhof war. Aber diese besondere Fähigkeit muss man wohl 

besitzen, um ein romantischer Held zu werden: die Wahrheit übersehen zu können, selbst 

wenn sie buchstäblich zum Himmel stinkt.

Glaubt mir, es war dieser verdammte Hund, der einen Helden zeugte. Und deshalb beginnt 

die Geschichte von der ruhenden Königin und dem Elfenritter mit ihm, jedenfalls wenn man 

sie richtig erzählen will.

…“

ZITIERT NACH:

DIE LETZTE KÖNIGIN, BAND 1 – DAS PESTKIND, SEITE 7 ff.

VERFASST VON: BRANDAX MAUERBRECHER, HERR DER WASSER IN VAHAN 

CALYD, KRIEGSMEISTER DER HOLDEN



25

GRAUAUGE

Die hageren Hunde des Rudels, das heute Mittag ins Dorf gekommen war, trieben den 

Wachhund in den hintersten Winkel des ummauerten Hofes. Barrasch konnte von dort nicht 

mehr fliehen. Er stieß ein trotziges Bellen aus und griff an. Aber die Reißzähne des großen 

braungelben Wachhunds schnappten ins Leere. 

Wütend löste Luc einen weiteren Ziegel aus dem Dach und schleuderte ihn vom Fenster der 

Schmiede hinab in den Hof. Diesmal traf der Junge den Anführer des Rudels. Die struppige 

Bestie, die Barrasch gerade noch bedrängt hatte, zuckte zusammen und blickte zu Luc hinauf. 

Klare, hellgraue Augen musterten ihn. Keinen Laut gab das Mistvieh von sich.

Barrasch machte einen Satz und versuchte den Rudelführer im Nacken zu packen, während 

dieser noch zu Luc hinaufsah. Doch der hagere Hund wich Barrasch mit geradezu 

unheimlichem Geschick aus und biss ihn in die Flanke, bevor er sich zurückzog.

André, der Schmied, hatte immer angegeben, sein Barrasch hätte das Blut eines Bärenbeißers 

in den Adern. Bärenbeißer, das waren die legendären Kampfhunde aus dem Fjordland. Die 

Kriegshäuptlinge der Heiden hatten sie über die Jahrhunderte mit den Lebern von ermordeten 

Ordensrittern und Priestern gefüttert, so hatte André ihm einmal erzählt. Sie taten das, um 

besonders böse, gottlose Hunde aus ihnen zu machen. Die Kirche hatte die Bärenbeißer 

deshalb mit einem Bann belegt. Es war verboten, solche Hunde zu besitzen. Die Priester 

ließen sie auf Scheiterhaufen verbrennen.

Aber der Schmied hatte sich nie viel um die Kirche und ihre Gebote geschert. Es war ihm nur 

recht, wenn kein Priester seinen Hof betrat. 

André hatte lange in den Heidenkriegen gekämpft. Auf See gegen die Fjordländer und in den 

weiten Wäldern Drusnas gegen die unheimlichen Schattenmänner. Erstaunlicherweise schien 

er die Priester ebenso zu verachten wie die Heiden. Er war ein seltsamer Mann mit einem 

gemeinen Hund. 
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Barrasch zitterte. Seine Hinterläufe knickten unter der Last seines schweren Körpers weg. Es 

kostete ihn die letzte Kraft, sich wieder hoch zu stemmen. Mit einem tiefen, kehligen Knurren 

forderte er die Hunde aus den Bergen heraus. Magere Viecher waren das; sie waren auch ein 

gutes Stück kleiner als er. Und trotzdem hatten sie etwas an sich, das einem angst und bange 

werden ließ. Sie waren so still… so siegessicher. Alle anderen Hunde des Dorfes hatten das 

Weite gesucht, als das neue Rudel gekommen war. Nur Barrasch war geblieben.

Luc hatte den großen Bärenbeißer nie leiden mögen. Aber jetzt waren sie beide die letzten, die 

das Dorf Lanzac verteidigten. Das vereinte! Barrasch war ein übellauniges Tier. Einmal hatte 

er ihm die Hosen zerrissen und ihm ordentlich in die Waden gezwackt. Damals hatte er Luc 

dabei erwischt, wie er versucht hatte, zum Fenster der Honigkammer hinaufzuklettern.

Wie auf ein lautloses Zeichen stießen drei der hageren Hunde gleichzeitig vor, um Barrasch 

den Rest zu geben. Der Bärenbeißer wich bis in die hinterste Ecke zwischen Kohlenschuppen 

und Mauer zurück. Mit einem wütenden Knurren schnappte er nach den Eindringlingen. Luc 

riss eine weitere Ziegelpfanne los und schleuderte sie in den Hof hinab. „Macht euch davon, 

ihr Mistviecher! Soll der Blitz euch treffen!“ 

Lucs Wurfgeschoss verfehlte sein Ziel. Die hageren Hunde würdigten ihn keines Blickes. Mit 

leisem Knurren umkreisten sie Barrasch. Immer mindestens zwei griffen zugleich an, und 

egal, wie tapfer er sich wehrte, wie geschickt und verbissen er kämpfte, jede der Attacken 

brachte ihm eine weitere Wunde ein. Das Ende war abzusehen. Aber er gab nicht auf. Sein 

prächtiges gelbbraunes Fell war mit großen Blutflecken gesprenkelt. Jedes Mal, wenn die 

hageren Hunde ihn erneut ansprangen, war er ein klein wenig langsamer bei seinen 

Versuchen, ihnen an die Kehle zu gehen. 

Luc musste näher an diese verdammten Mordbeißer heran, wenn er Barrasch beistehen wollte. 

Behände stieg er durch das Dachfenster und glitt die knirschenden Schindeln hinab bis zur 

Hofmauer. Die fremden Hunde hatten ein hässliches, graubraunes Fell, das unter dem Bauch 

fast weiß war. Obwohl sie allesamt kleiner waren als Barrasch, schienen sie nicht minder 
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gefährlich. Rippen malten sich durch ihr struppiges Fell ab. Man sah ihnen an, dass sie für ihr 

Fressen kämpfen mussten.

Einer der hageren Köter blickte zu Luc auf. Der Junge erkannte ihn sofort wieder. Er hatte 

heimtückische, hellgraue Augen. Er war der Anführer des fremden Rudels. Der, den er eben 

erst mit dem Ziegel getroffen hatte. „Dich mach ich fertig, Grauauge“, murmelte Luc 

entschlossen und rief dann: „Halt durch, Barrasch! Ich helfe dir! Halt durch!“

Luc tastete nach dem Klappmesser tief in seiner Hosentasche. Es war feige, hier oben auf der 

Mauer zu hocken, während der Bärenbeißer um sein Leben kämpfte. Aber der Junge ahnte, er 

würde noch schneller als der große Hund sterben, wenn er sich in den Hof hinabwagte. Er 

wusste genau, wer da ins Dorf gekommen war. Doch wer seinen Verstand beieinander hatte, 

der nannte das Übel nie bei seinem wahren Namen. Das machte es immer noch schlimmer. 

Seine Mutter hatte ihn das gelehrt, und selbst in der Stunde ihres Todes hatte sie daran 

festgehalten. Der Name des Übels, das sie dahingerafft hatte, war weder ihr und noch einem 

anderen im Hause über die Lippen gekommen.

Der Hund mit den grauen Augen hockte sich hin und beobachtete Luc. Es schien dem Jungen 

geradezu so, als wolle ihm das Vieh sagen: Komm nur herunter! Auf eine halbe Portion wie 

dich haben wir gewartet.

Luc war elf Jahre alt. Zu Beginn des Sommers erst hatte er sein Namensfest gefeiert. Er 

schluckte. Fast wären ihm Tränen in die Augen gestiegen. Es tat weh, daran zu denken, was 

für ein wunderbarer Tag das gewesen war. Zum ersten Mal hatte Vater ihm erlaubt, mit einer 

der schweren Radschlosspistolen zu schießen. Die Waffe hatte Luc mit ihrem Rückschlag fast 

den Arm ausgerenkt, und er war jämmerlich auf dem Hosenboden gelandet, aber zugleich war 

er voller Stolz gewesen. Solange er zurückdenken konnte, hatte er davon geträumt, einmal 

eine von Vaters Pistolen abzufeuern. Er wusste alles über die Waffen. Wie man sie 

auseinander nahm, um sie zu reinigen und das Metall zu fetten. Wie man sie lud und wie man 

die Kugel im Lauf verkeilte, sodass sie nicht mehr herausrollen konnte. Das war wichtig, 
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wenn man die geladenen Waffen in einen Sattelholster steckte! Vater hatte ihm einen 

Schlüssel geschenkt, mit dem er das Schloss seiner Pistolen spannen konnte. Im nächsten Jahr 

hätte er ein Pulverhorn bekommen und im Jahr darauf eine der Pistolen. Hätte er nur jetzt eine 

der schweren Sattelpistolen dabei! „Du würdest ganz schön blöde glotzen, wenn ich dir ein 

großes Loch zwischen deine grauen Augen schießen würde, blöder Kläffer“, murmelte er 

grimmig. „Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst! Heute ist der Tag, an dem du 

sterben wirst, das verspreche ich dir.“

Es tat Luc gut, die eigene Stimme zu hören. Ihr Klang machte ihm Mut. So lange schon hatte 

niemand mehr mit ihm gesprochen… Barrasch war alles, was ihm noch von früher geblieben 

war. Und die Stinker… Aber die redeten nicht. Sie rülpsten und furzten nur und warteten… 

Obwohl sie ganz still lagen, fürchtete er, dass sie in dem Augenblick aufstehen würden, in 

dem er etwas falsch machte. Sie belauerten ihn! Er mied die Stinker. Allein schon wegen all 

der Fliegen, die um sie herum waren.

Luc blickte zu dem kleinen Giebelfenster, von dem ein Seil voller dicker Knoten herabhing. 

Er hätte auch durch das große Herrenhaus des Grafen gehen können, um zur Honigkammer zu 

gelangen. Aber dann hätte er über zwei Stinker hinwegsteigen müssen: Marie, die Wäscherin, 

und den dicken Jean, der Haushofmeister des Grafen gewesen war. Da war es besser, durch 

das Fenster zu klettern! Und jetzt, da das fremde Rudel gekommen war, blieb ihm ohnehin 

kein anderer Weg.

Ein schrilles Jaulen schreckte Luc aus seinen Gedanken. Einer der hageren Hunde hatte 

Barrasch den rechten Hinterlauf durchgebissen. Der Bärenbeißer stürzte, und sofort fielen sie 

alle über ihn her. Nur der Hund mit den grauen Augen sah immer noch zu Luc hinauf.

Der Junge bückte sich und riss eine weitere Schindel vom Dach. Wütend schleuderte er sie in 

das Knäuel kämpfender Hunde. „Komm, Barrasch! Steh auf, zeig es ihnen!“

Eine Hündin machte sich jaulend davon. Der Dachziegel hatte ihr die Schnauze blutig 

geschlagen.
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Barrasch kämpfte selbst am Boden liegend noch weiter. Er hatte einen der hageren Hunde bei 

der Kehle gepackt und sich verbissen. Mit letzter Kraft schüttelte er sein Opfer, während die 

übrigen Hunde ihm mit ihren langen Fängen den Leib aufrissen.

Dann lag der große Bärenbeißer still. Selbst im Tod hielten seine Kiefer noch den Köter 

gefangen, dessen Kehle er erwischt hatte. Der dürre Hund strampelte noch kurz, dann lag 

auch er still.

Luc warf eine letzte Dachpfanne nach dem Rudel. Jetzt blickten sie alle zu ihm hoch. Es 

waren fünf. Sie alle hatten diese seltsamen Augen. Ganz anders als die Augen der Hunde im 

Dorf. Sie waren bedrohlicher… Sie waren so blau wie der Winterhimmel oder grau wie alter 

Schnee. Kalte Augen. Mörderaugen!

Jetzt erst bemerkte Luc, dass jener Hund, der ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte, nicht 

mehr an seinem Platz stand.

Ängstlich sah sich der Junge um. Vielleicht hockte der Köter außer Sicht unter dem Vordach 

der Schmiede? „Ganz bestimmt bist du da“, murmelte Luc leise, und zugleich hoffte er, dass 

dem nicht so war. Grauauge hatte es auf ihn abgesehen, da war er sich ganz sicher. Das hatte 

er im Blick dieses Mistviechs gelesen. Wenn er es schaffte, den Rudelführer umzubringen, 

dann würden ihn die anderen Hunde gewiss in Frieden lassen. Vielleicht würden sie sogar 

davonlaufen.

Der Junge kramte in seiner Hosentasche und holte das Klappmesser hervor, das ihm sein 

Vater geschenkt hatte. Der Griff war aus rotem Nussholz gefertigt, ein verschnörkeltes L war 

in das Holz geschnitten. Er schob den Daumennagel in die kleine Kerbe im dunklen Eisen und 

holte die Klinge hervor. Mit leisem Klacken rastete sie ein.

Die hageren Hunde machten sich jetzt über Barraschs Kadaver her. Ein struppiges Weibchen 

mit einer Blesse auf der Stirn riss dem Bärenbeißer den Bauch auf und zerrte die dunkle Leber 

heraus.



30

Verglichen mit den Fängen der Hunde war sein Messer eine geradezu lächerliche Waffe, 

dachte Luc. Es war… Ein Geräusch ließ ihn herumfahren.

Grauauge schob sich durch das Dachfenster der Schmiede. Luc war wie versteinert. 

Fassungslos sah er zu, wie sich der dürre Hund durch das Fenster zwängte. Das Mistviech 

brauchte einen Augenblick, bis es auf den glatten Ziegeln der Dachschräge einen sicheren 

Stand fand, dann stieß es einen kurzen, blaffenden Laut aus. Eine Herausforderung! Grauauge 

hatte die Ohren steil aufgerichtet. Sein Maul war gerade so weit geöffnet, dass man die 

gelbweißen Reißzähne sehen konnte. Die Rute stand stocksteif ab. Jeder Muskel schien 

gespannt. Er war bereit zu springen. Und wieder schienen seine Augen zu sprechen. Dich 

kriege ich, Rotznase, sagten sie.

Damit war der Bann gebrochen. Luc wich zurück, drehte sich um und begann zu laufen. Die 

Mauerkrone war fast einen Fuß breit. Hunderte Male war er hier schon entlanggelaufen, vom 

Dach der Schmiede zum Kohlenschuppen und von dort weiter zur Remise. Dutzende Male 

hatte sein Vater ihm dafür den Hosenboden stramm gezogen. Wenn Vater nur hier wäre! Er 

hätte keine Angst vor den Hunden aus den Bergen! Er würde sie einfach vertreiben. 

Wie André, der Schmied, war auch sein Vater ein Veteran aus den Heidenkriegen. Doch ihn 

hatten die Kämpfe nicht zu einem verschlossenen, zornigen Mann gemacht. Sein Vater hatte 

gern von den Schlachten erzählt, den langen Märschen und den dunklen Wäldern Drusnas. 

Luc stellte sich vor, wie Vater auf seinem großen Rappen Nachtwind in den Hof preschte, 

eine der beiden Radschlosspistolen aus den Sattelholstern zog, Grauauge vom Dach schoss, so 

als sei es eine Kleinigkeit, eine Pistole abzufeuern, und wie dann die übrigen Kläffer jaulend 

vom Hof flohen. 

Ach, käme sein Vater doch noch einmal, nur für eine einzige Stunde  zurück, um ihm zu 

helfen. Luc würde dafür, dass er sich wieder einmal verbotenerweise auf den Dächern 

herumtrieb, auch die gewaltigste Tracht Prügel seines Lebens klaglos einstecken.
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Aus dem Lauf sprang der Junge auf das etwas höher gelegene Dach des Kohlenschuppens. 

Die grauen Schieferplatten krachten laut, und die morschen Balken stöhnten unter seinem 

Gewicht. Eine Platte war gerissen. Früher hätte ihn sein Vater dafür mit dem Gürtel 

durchgewalkt. Aber jetzt kümmerte das keinen mehr. Es war niemand mehr da, der sich über 

kaputte Dachpfannen aufregte. Außer vielleicht die Stinker… Wenn man sie ansah, mochte 

man meinen, sie seien tot. Als er noch kleiner gewesen war, hatte er den Schmied einmal in 

einem Misthaufen liegend gefunden. Das war nach dem Sommerfest gewesen. Er hatte 

gedacht, er sei tot, und seinen Vater gerufen. Der hatte nur gelacht, André war betrunken 

gewesen. So ähnlich musste es auch mit den Stinkern sein. Sie schliefen nur! Besonders fest... 

Vielleicht würden sie ja jetzt endlich aufwachen? Sie mussten das fremde Rudel vertreiben! 

Immer wieder hatte er versucht, die Stinker zu wecken. Ein Eimer Wasser wie bei André 

damals war nicht genug. Sie waren sehr dickköpfig… Er hatte keine Freunde unter ihnen. 

Ohne sich umzublicken, lief Luc die Dachschräge hoch. Der Kohlenschuppen lehnte an der 

Remise, in welcher der Graf Lannes seine Kutschen untergestellt hatte. Das Dach der Remise 

lag ein ganzes Stück höher als das des Kohlenschuppens. Mit klopfendem Herzen zog Luc 

sich an einem der vorspringenden Balken hoch. Kurz kauerte er rittlings auf dem Balkenende, 

das Sonne, Regen und Taubenkot grau gebeizt hatten, dann kroch er weiter hinauf. Die 

Remise war alt. Man musste aufpassen, wenn man sich über die brüchigen Schindeln 

bewegte. Überall wuchsen dicke Moospolster.

Jetzt endlich wagte Luc es, stehen zu bleiben und zurückzublicken. Grauauge hatte den 

Kohlenschuppen erreicht. Er stand am äußersten Ende. Seine Rute peitschte unruhig, er 

duckte sich ein wenig. Dann richtete er sich wieder auf. Überlegte das Mistviech etwa, auf das 

Dach der Remise zu springen?

Luc kaute an seiner Unterlippe. Nein, das konnte nicht sein… Aber Grauauge war auch auf 

das Dach der Schmiede gekommen. Er war nicht wie andere Hunde. Er wollte ihn fressen. Bei 
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dem Gedanken bekam Luc am ganzen Leib eine Gänsehaut. Ja, so war es. Grauauge wollte 

ihn fressen. Und er würde so schnell nicht aufgeben. 

Er musste diesen hageren Kläffer loswerden, sonst könnte er sich nirgends im Dorf mehr 

sicher fühlen. 

Luc machte sich nichts vor. Das Rudel würde bleiben, bis es nichts mehr für sie zu holen gab. 

Bis es niemanden mehr gab… Und Grauauge war ihr Anführer. Wenn er ihn loswürde, dann 

mochten die anderen Mordbeißer ihn vielleicht verschonen.

Grauauge nahm Anlauf. Er landete mit den Vorderläufen auf dem Dach. Seine Pfoten kratzten 

über die Schindeln, die Augen hielten Luc gefangen. Ganz langsam glitt der hagere Jäger 

zurück, doch er wandte den Blick nicht ab. Er würde es wieder versuchen. Vielleicht würde er 

es beim nächsten Mal schaffen.

„Mistviech!“ Er hätte weglaufen sollen. Das Seil zur Honigkammer hochklettern. Stattdessen 

ging Luc auf den hageren Rüden zu. „Was willst du jetzt tun?“

Grauauge hechelte. Sein Atem stank nach Aas. Luc war jetzt nur noch einen Schritt von ihm 

entfernt. Die Hinterläufe des Köters schrappten, ohne Halt zu finden, über den rauen Putz der 

Remise. 

Luc trat eine Winzigkeit näher. Dann übermannte ihn der Zorn. „Wer ist jetzt wehrlos?“ Er 

trat nach der Schnauze der Bestie.

Der hagere Köter wich mit einer Kopfbewegung dem Tritt aus. Seine Fänge schnappten nach 

Lucs Bein. Die spitzen Zähne drangen durch den fadenscheinigen Stoff der Hose, doch Luc 

hatte Glück gehabt. Grauauge hatte ihn nicht richtig zu packen bekommen. Der Junge war mit 

ein paar Schrammen davonkommen. Stattdessen hatte sich das Biest im Stoff verbissen. 

Grauauge knurrte nicht. Ein richtiger Hund hätte geknurrt… Luc wusste genau, womit er es 

zu tun hatte. Aber er würde es nicht aussprechen. Nicht einmal denken. Die Dinge beim 

Namen zu nennen, machte alles immer noch schlimmer. Grauauge war nur ein Hund!
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Luc dachte wieder an die Warnungen seiner Mutter: Gib dem Übel keinen Namen! Damit 

lockt man es an. Das Unglück, die Krankheiten oder die Hunde aus den Bergen. Nicht einmal, 

wenn das Übel einen schon erwischt hatte, durfte man seinen Namen aussprechen, denn ganz 

gleich, wie schlimm es einem schon ging, es konnte immer noch schlimmer kommen. Mutter 

hatte sich stets an diese eiserne Regel gehalten. Dennoch war sie als eine der Ersten an der 

Sieche gestorben. Die Krankheit hatte sich nicht an Mutters Regeln gehalten. Und auch nicht 

der Priester. Er hatte die großen Beulen aufgeschnitten und Mutter zur Ader gelassen, obwohl 

sie sich unter Tränen dagegen gewehrt hatte. 

Sein Vater hatte Luc in jener Nacht ins Nachbarhaus zum Schmied André gebracht, damit er 

nicht ansehen musste, was der Priester tat. Doch selbst dort waren Mutters verzweifelte 

Schreie zu hören gewesen. Am nächsten Morgen war sie tot gewesen. So wie es sich gehörte, 

hatten sie Mutter noch am gleichen Tag verbrannt, damit sie in ein Kleid aus Rauch gehüllt 

hinauf in den Himmel steigen konnte, wo Tjured im Glanz seiner stets taufeuchten Gärten auf 

alle wahren Gläubigen wartete.

Grauauge riss den Kopf zur Seite und holte Luc mit dem plötzlichen Ruck von den Beinen.

Der Junge schlug schwer auf das Dach. Das Klappmesser entglitt ihm und schlitterte ein 

Stück hinab. Ganz langsam rutschte auch Luc der Kante entgegen. 

Grauauge konnte jeden Moment von der Remise auf den Kohlenschuppen zurückfallen. Und 

er würde ihn mit sich reißen, dachte Luc. Vielleicht hatten die Anderen das Rudel 

herbeigerufen? Sie schickten alles Übel. Und sie hatten ihre Ohren überall. Deshalb durfte 

man nicht klagen oder ihre Namen nennen, denn damit lockte man sie an.

Lucs Finger krallten nach der Kante einer Dachpfanne. Alles, was er zu greifen bekam, war 

Moos. Er rutschte weiter. Verzweifelt trat er mit dem freien Bein nach der Schnauze. Er traf 

Grauauge mitten auf die Nase, doch der ließ ihn nicht los. Er knurrte. Mordlust funkelte in 

den eisgrauen Augen.
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Luc sah das Klappmesser, es lag auf einem breiten Moospolster. Er streckte sich, so weit er 

konnte.

Grauauge warf sich hin und her. Jeden Augenblick würden sie beide fallen. 

„Bitte, Tjured, hilf mir, und ich will für immer dein treuester Diener sein!“, flehte der Junge.

Seine Fingerspitzen berührten den Messergriff. Es rutschte weg und kam ein kleines Stück 

tiefer an der Kante einer Dachpfanne zum Liegen. Verzweifelt streckte sich der Junge, bis 

sich der rote Nussholzgriff in seine Hand schmiegte. 

„Du sollst an mich denken!“, schrie er und setzte sich auf. Haltlos schlitterte er der Dachkante 

entgegen. Luc ignorierte die Gefahr. Er wollte nur noch, dass es diesem Mistviech leid tat, 

nach seinem Bein geschnappt zu haben. Alles andere war ihm egal.

Mit aller Kraft stach er nach Grauauges Schnauze. Die Klinge glitt am Knochen ab und 

hinterließ einen klaffenden Schnitt. Die Bestie heulte auf. Im selben Augenblick stürzten sie 

beide über die Dachkante. 

Ein Schlag zwischen die Beine ließ den Jungen aufschreien. Tränen schossen ihm in die 

Augen. Ein bohrender Schmerz fraß sich hoch in seinen Bauch, er musste würgen. Seine 

Finger krallten sich in verwittertes, graues Holz. Er war auf einen der vorspringenden Balken 

gefallen, die wie Hörner unter der Dachkante der Remise hervorragten. Sein Hosenbein war 

abgerissen. Grauauge lag ein Stück unter ihm auf dem Schuppendach. Auch er wirkte 

benommen. Wütend schüttelte er den fadenscheinigen Stoff, der ihm wie eine abgestreifte 

Schlangenhaut aus dem Maul hing. 

Luc stemmte sich hoch. Es fühlte sich an, als habe man ihn mit einer glühenden Zange 

zwischen den Schenkeln gepackt. Der Junge biss die Zähne zusammen. Dicke Tränen rannen 

ihm über die Wangen. Jungs sollten nicht weinen, aber er konnte nichts dagegen tun. Der 

Schmerz war zu groß. Durch den Tränenschleier sah er, wie der Köter sich aufrappelte. 

Luc fluchte. Das Mistviech gab einfach nicht auf. Der klaffende Schnitt, der sich über 

Grauauges Schnauze zog, blutete stark. „Komm hoch und ich mach dich fertig“, zischte der 
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Junge, obwohl er wusste, dass er Unsinn redete. Das Messer war ihm beim Sturz verloren 

gegangen. Es musste irgendwo auf dem Schuppendach liegen. Weit außerhalb seiner 

Reichweite.

Leise fluchend kroch Luc auf die Remise. Die Ziegel waren noch warm von der 

Mittagssonne. Am liebsten hätte er sich einfach ausgestreckt, sich von der Wärme 

davontragen lassen in den Schlaf, hin zu wohligen Träumen, die bevölkert waren von all 

jenen, die ihn verlassen hatten. 

Luc hörte die Tatzen des Wolfs auf dem Schuppendach. Er würde wieder springen. Jetzt 

liegen zu bleiben, hieße aufzugeben. Und wenn er… 

Der Junge erschrak. Was hatte er getan! Er hatte das Übel bei seinem Namen genannt, wenn 

auch nur in Gedanken! Jetzt würde es noch schlimmer werden.

„Dummkopf!“, schalt er sich und begann zu kriechen. Jede Bewegung fachte den Schmerz 

zwischen seinen Schenkeln an. Ob er wohl schwer verletzt war? Er konnte sich nicht erinnern, 

dass ihm jemals etwas so wehgetan hatte. Er schluchzte leise. Fang bloß nicht an zu flennen, 

du Memme. Das ist etwas für Mädchen. Es wird dir sowieso keiner helfen. Im Dorf gab es nur 

noch ihn und die Wölfe, die die Anderen geschickt hatten. 


